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Amſchau 
Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


Jedermann weiß, daß man in der Volksſchule rechnen lernt. 
Ebenſo bekannt iſt es aber auch, daß nicht jeder Talent für 
dieſen Wiſſenszweig hat. Zu den Anbegabten gehöre auch ich 
ſelbſt. Nur dadurch, daß ich viel Fleiß auf die Rechenkunſt vers 
wendet habe, vermochte ich die Welt vorzutäuſchen, ich ſei ein 
leidlicher Rechner. In Wirklichkeit bin ich ein Stümper geblie⸗ 
ben bis auf den heutigen Tag. 


Als mein Vater glaubte, ich müſſe ſchon rechnen können, 
ſtellte er mir Aufgaben, die dem täglichen Leben des Land⸗ 
wirts entnommen waren. In einem ſolchen Falle ergriff ich 
einen Bleiſtift und malte auf Papier Ziffer neben Ziffer. Wenn 
ich dann das Ergebnis meiner Mühe verkündete, war es falſch. 
Mein Vater hatte ſich's ſchon lange im Kopfe ausgerechnet und 
zwar richtig. Mir iſt nicht in Erinnerung, daß bei dieſem Wett⸗ 
kampf zwiſchen meines Vaters Kopf und meinem Bleiſtift der 
letztere je einmal voran geweſen ſei. 

Meine ſchwache Veranlagung zum Rechnen ging auch daraus 
hervor, daß ich zu den Zahlzeichen, den Ziffern alſo, in einem 
Gefühlsverhältnis ſtand. Die Eins z. B. die zum Himmel 
ſtach und wie eine Peitſche ausjah, ſchien mir etwas anmaßend 
zu ſein: eins iſt ja ſchließlich nicht viel, und das Emporrecken 
alſo gar nicht gerechtfertigt. Die Zwei gefiel mir ſchon viel 
beſſer, weil ſie ihr Haupt neigte und ein niedliches Schwänzchen 
hinter ſich herzog. Der Lehrer wollte aus dem Schwänzchen 
einen geraden Strich gemacht wiſſen, ich aber bin bis auf den 
heutigen Tag bei dem geblieben. Beſonderes Wohlgefallen 
fand ich an der Drei wegen ihres Gleichmaßes. Wenn man ſich 
auf den mittleren Vorſprung ſitzend dachte, hatte man ein 
wunderbares Dach über ſeinem Haupte und, wenn man etwa 
heruntergefallen wäre, hätte nicht viel geſchehen können, weil 
unten noch ein Tuch aufgeſpannt war. Die Vier war ein um⸗ 
gekehrter Stuhl uſw. Als ich aber die Null kennen lernte, 
büßten alle andern Ziffern an Zuneigung ein. Dieſes runde 
behäbige Weſen mit dem weich klingenden Namen ſchien mir 
das fr undlichſte im Rechenbuch zu ſein und auch das zuver⸗ 
läſſigſte. Die Null war der feſte Erdboden, auf dem die Zahlen⸗ 
leiter ſtand, deren Spitze ſich in der Unendlichkeit verlor. Jen⸗ 
ſeits der Null gab es nichts mehr: weniger als nichts, das vers 
mochte ich mir nicht vorzuſtellen. 

Als mir höhere Bildung zufloß, ward ich eines Beſſeren 
belehrt. Ich lernte die Zahlen jenſeits der Null kennen die man 
im Gegenſatz zu diesſeitigen, den poſitiven, negativ nennt. 
Gleich ließ ich mich in meinem Glauben an die Verläßlichkeit 
der Null nicht irre machen, ſondern hielt die negativen Zahlen 
für Spielerei auf dem Papiere. Bald aber erkannte ich am 
Wärmemeſſer oder Thermometer, daß ſie Wirklichkeit ſeien, und 
ſpäter fiel all das viele Negative wie ein Hagelſchauer auf meine 
liebe Null. Heute weiß ich, daß ſich die Leiter, die nur nach 
ohen zu reichen ſchien, auch nach unten ins Unendliche fortjett. 
Die Null iſt bloß das Einſteigloch in den Schacht. 


Will man poſitive und negative Zahlen mit Ziffern dat 


ſtellen, jo jetzt man dieſen ein Zeichen voran: ein Kreuslein den 
poſitiven (geſprochen: plus), den Querballen des Kreuzleins den 
negativen (geſprochen: minus). Das Kreuzlein iſt uns auch das 
Zeichen für den Tod. Tatſächlich ſterben die poſitiven Zahlen 
ſofort, wenn ihnen gleichhohe negative mit ihrem Valken zu 
Leibe rüden und auf einmal erſcheint wieder rund und behäbig 
die Null, die alles in ihr Bäuchlein geſchluckt hat 

Von allen negativen Zahlen, die ich im Laufe meines 
Lebens kennen gelernt habe, iſt mir keine Sorte ſo im Magen 
gelegen als die eine, die wir mit dem ſchlichten Namen „Schul⸗ 
den“ belegen. Zu Schulden kommt man ſehr leicht: man braucht 
bloß borgen Zu gehen. Borgen macht gewöhnlich keine Sorgen; 
erſt dann kriegt man ſeine Not damit, wenn das Schuldenloch 
ſo groß oder gar noch größer wird, als der Haufen, mit dem es 
ausgefüllt werden könnte, d. h. wenn man ſchon ſtark verſchul⸗ 
det oder gar überſchuldet iſt. Sorgen macht bloß das Rückzahlen. 


Schulden haben ſehr unangenehme Eigenſchaften: ſie treiben wie 
eine junge Fichte jedes Jahr ein Stück weiter. Wenn man 
dieſen Trieb durch Zinszahlen nicht abſtutzt, wachſen ſie einem 
vor die Sonne und eines Tages erſchlägt einen der herange⸗ 
wachſene Baum. Schulden find auch der Freundſchaft abträglich: 
wenn einer erſt einmal unter einer ſchweren Laſt ſeufzt, weicht 
man ihm gerne aus, denn er könnte vielleicht gerade wleder 
einen Bürgen ſuchen. Jeder beſſer Geſteilte iſt übrigens auch 
leicht geneigt, dem mit Schulden Beladenen auch noch die Schuld 
an der Verſchuldung aufzuladen. Aber oft, allzu oft erbt einer 
die Schulden vom Vater und muß ſie trotz allem Fleiße, trotz 
aller Bedürfnisloſigkeit und Sparſamkeit wachſen ſehen, weil 
ſich ihm das Unglück an die Sohlen heftet. Daß einer, der aus 
den Geldſorgen nie herauskommt, eines Tages den Mut verliert 
und zum T. öſter der Sinlenden, dem Schnapſe, ſeine Zuflucht 
nimmt, iſt menſchlich begreiflich. Wenn man dann aber ſagt, 
der Schnaps habe ihn umgebracht, ſo iſt das nicht richtig. 
Schulden ſind des Teufels. Das erkennt man auch daran, 
daß ſie klein anfangen, wie denn auch dem Teufel der kleine 
Finger genügt, um ſein Opfer ganz in ſeine Gewalt zu bekom⸗ 
men. Vor leichtſinnigem Schuldenmachen iſt daher dringend 
zu warnen. Der Landwirt zuwal, der ſo ſtark von des Herr⸗ 
gotts Gnade abhängt, muß beſonders vorſichtig ſein. Einſtmal 
herrſcht in den Kreiſen der Landwirte große Scheu vor Wechſel⸗ 
verſchuldung. Mir ſcheint es aber, als ob dieſe Abneigung im 


Schwinden wäre. Ganz zu Anrecht: der Wechſel iſt und bleibt 


eine grauſame Schuldurkunde und eignet ſich wegen ſeiner Un⸗ 
erbittlichkeit nicht für den Landwirt. Er paßt für einen Schuld⸗ 
ner, der fließende Einnahmen hat, nicht aber für den, der nur 
einmal des Jahres erntet, übrigens auch mit den Tücken dieſes 
Papiers nicht vertraut iſt. 

Es gibt viele Leute, die ſtaatliche Wirtſchaft betreiben, d. h. 
ſie finden, daß gewiſſe Ausgaben notwendig ſind. Während ſich 
aber der Staat das Geld, das er braucht, aus den Privatbetrie⸗ 
ben holt, müſſen die Privatbetriebe es ſich verdienen. Sie kön⸗ 
nen ſichs nicht wie der Staat irgendwo holen. Das iſt eine 
ganz klare Sache, wird aber doch von vielen ſchwer oder nicht 
begriffen. Wer eine Ausgabenwirtſchaft führt und ſich nicht 
einſchränken zu können glaubt, dem kann es bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Maße vorerſt gelingen, ſeine Einnahmen zu erhöhen, aber 
nur bis zu einem gewiſſen Maße. Wir Landwirte wiſſen, daß 
der Acker eine Höchſternte und die Kuh eine Höchſtmellung zu 
liefern vermag, das Schlachttier ein Höchſtgewicht bis zur Grenze 
der Rentabilität erreichen kann. Höher geht es nicht. Sobald 
alle Möglichkeiten beſtens ausgenützt find, iſt die Grene er⸗ 


reicht. Bleibt die Ausgabenwirtſchaft aufrecht, dann beginnt das 
Schuldenmachen. Dieſe Art Schulden füt ſicher zum Unter⸗ 


gang. Vor geraumer Zeit hat es irgendwo Bauern gegeben, 
die fuhren den ganzen Winter mit Pelz und Jagdgewehr im 
Schlitten herum. Die Pferde waren reich behangen, auch mit 
Glockenbändern, und der Kutſcher knallte luſtig mit der Peitſche. 


Ich bin gelehrt worden, die Sprache der Glocken und der Peitſche 


zu verſtehen. Die Glocken läuteten: „Bankrott, Bankrott, 
Bankrott“ und der Kutſcher knallte dazwiſchen: „Schuld!“ 


Weiter erzähle ich die Geſchichte nicht. 


Ich frage einmal dumm. Was iſt wichtiger: der Acker, der 
die Ernte hervorbringt, oder die Scheuer, die ſie birgt? Die 
Wieſe und der Feldfutterſchlag, die das Vieh ernähren, oder 
der Stall, der ihm Unterkunft bietet? Ein guter Pflug oder 


ein Motorrad? Solche Fragen mit Entwederoder laſſen ſich 


Tauſende ſtellen, aber viele Landwirte entſcheiden ſich leider für 
das Oder. Das iſt beſonders gefährlich, wenn man 
Geld aufnimmt. Geld zu borgen iſt nur dann berechtigt, wenn 
man es irgendwo hineinſtecken kann, wo es mit Sicherheit mehr 
einbringt, als es Zinſen frißt. Solch eine Darlehensnahme 
kann ſich als das Mittel herausſtellen, das den Aufſtieg ermög⸗ 
licht. Sie iſt aber nur dann ohne Wagnis möglich, wenn man 
ſeinen Betrieb aufs genaueſte kennt. Auf das kommen wir 
immer wieder hinaus, mögen wir beſprechen, was wir wollen. 
Die Landwirtſchaft verträgt keine hohen Darlehenszinſen. 
Deshalb iſt es ein Glück, daß wir unſere Raiffeiſenkaſſen haben. 
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Wer das Geld fiher anlegt und billigen Kredit gewährt, kann 
nicht übertrieben hohe Einlagszinſen zahlen. Das iſt bei un⸗ 
feren Dorfbanken der Fall. Da gibt es aber nun Landwirte, 
die um eines halben Prozentes willen ihr Geld anderswohin 
tragen und ganz vergeſſen, daß eingelegtes Geld immer arbeitet: 
Das ihrige alſo nicht für den Nährſtand, ja oft ſogar gegen ihn. 
Und der Vorſtand einer Raiffeiſenkaſſa, bei der ein ſtrebſamer 
Landwirt Kredit ſucht, bedauert vielleicht, ihn nicht gewähren 
zu können und rät zur Aufnahme einer Hypothek bei der ſtädt. 
Kaſſa. Hohe Zinſen, Speſen uſw., damit einer, der es nicht 
gerade notwendig hätte, für ſein Bargeld ein halbes Prozent 
mehr erhält. x 

„Wer jeine Schulden zahlt, mehrt feine Güter“, fo ſteht es 
in der heiligen Schrift. Schulden abſtoßen iſt überdies das 
größte Vergnügen eines redlichen Mannes, Pünktlichkeit in der 
Einhaltung ſeiner Verpflichtungen die beſte Stütze des Perſonal⸗ 
kredits. Wer beleidigt iſt, wenn man ihn an eine längſt fällige 
Zahlung erinnert, der gleicht dem Pferde, das hinten ausfeuert, 
wenn es ziehen ſoll. Solch einen Krampen ſucht man los zu 
werden und ſo bedanken wir uns auch für Genoſſenſchafter, die 
unſere Dorfkaſſen nur finden, wenn ſie Geld brauchen, aber an 
ihnen vorbeigehen, wenn es gilt, eine ſittliche oder geldliche 
Verpflichtung zu erfüllen. Die ſind für uns weniger als Null, 
ſind negative Zahlen, die das Poſitive austilgen, das ſonſt zum 
Wohle aller geleiſtet wird. Sie würden verſchwinden, wenn ſie 
die Verachtung aller Wohlgefinnten träfe. Man ſollte ihnen 
ein Kainszeichen ans Haus malen. — b — 


Februar-Arbeiten in Feld und Hof 

Meiſtens iſt Ende dieſes Monats ſchon eine kritiſche Zeit, wo 
die höher ſtrebende Sonne Schnee und Eis zu Waſſer macht. 
Wohl dem Ackerſtück, deſſen Drainröhren dann ziehen oder deſſen 
Waſſerfurchen ſauber ausgeſchippt find. Denn ſchon ein Stehen 
der Näſſe von wenigen Tagen verſauert Boden und Beſtände, ſo 
daß die grünen Blätter gelbe Spitzen kriegen und ſpäter einfach 
verſchwinden. In ſolchen Tagen der Schneeſchmelze gehört ein 
rechter Wirt täglich auf ſein Feld. Kein ſonntäglicher Kirchgän⸗ 
ger wird Anſtoß daran nehmen, wenn der Nachbar mit wenigen 
Spatenſtichen den verſackten Graben wieder freimacht. Ye 

Man bedenke immer, daß dem ſinkenden Bodenwaſſer warme 
Frühlingsluft nachdrengt und die Bakterienflora alsbald zu ar⸗ 
beiten beginnt. Solche Aecker können dann ein paar Tage früher 
mit Miſt beſtreut und gleich hinterher gepflügt werden, damit 
bein bißchen organiſchen Stickſtoffs in die Luft verdunſtet. Auf 
allen beſſeren Böden, wo bereits im Herbſt gepflügt wird, ebnet 
man die leicht abgetrockneten Kämme mit der Schleife ein, ſo 
daß eine dünne Dechſchicht feinſter Krümel den Boden abſchließt, 
als ob eine Pilangendede ihn beſchattete. Dieſes Abſchleppen des 
Februarackers wird ſchon ſeit Jahren in Wort und Schrift propa⸗ 
giert. Leider iſt es noch längſt nicht Allgemeingut aller Land⸗ 
wirte geworden, trotzdem es nicht teurer iſt und vor allem nichts 
verdorben werden kann. { 

Weiter iſt das Tauwaſſer zum Löſen des Kunſtdüngers drin⸗ 
gend wotwendig. Der Stickstoff ift ja als flüchtiger Geſelle all⸗ 
belannt. Darum läßt man ihn auf allen leichteren Böden nicht 
über Winter auswaſchen, ſondern gibt ihn erſt kurz vor begin⸗ 
nender Wachstumszeit den Staaten auf den Kopf, möglichſt vor 
einem Regen oder man eggt ihn ein. Es fei hier allen Land⸗ 
wirten empfohlen, ſich zum Geburtstag ein Barometer (ein Wet⸗ 
terglas) ſchenken zu laſſen. Man kann ja die Regenvorzeichen, 
wie Schäferwolken, lauter Schall, d. h. dünne Luft, riechende 
Gullys uſw., noch nebenher beobachten. — Gewiß, man ſoll nur 
Volldüngung geben, aber faſt jede Pflanze hat für einen beſtimm⸗ 
ien Nährſtoff eine gewiſſe Vorliebe. So find alle Saaten Stick⸗ 
ſtoff⸗Freſſer, alle Hackfrüchte Kali⸗Freſſer, und Phosphorſäure 
hebt allgemein die Qualität bedeutend. Auf kalkarmen Sand⸗ 
und Moorböden gibt man mehr das kalkreiche Thomasmehl, auf 
den Lehmböden gern das Superphosphat. 

Auch das Ungeziefer in Hof und Stall iſt durch den langen 
Winter geſchwächt und nimmt die Köder argloſer an. Beim 
Dreſchen des letzten Scheunenreſtes halte man ſcharfe Hunde und 
gewandte Burſchen mit Knüppeln bereit, denn es kommt da To 
allerlei Geſindel ans Tageslicht. Unſere landwirtſchaftlichen 
Haustiere, die man richtiger „Stalltiere“ nennen ſollte, ſind eben⸗ 
falls durch die winterliche Enge unter Dach anfällig geworden. 
Mann füttere ſie daher beſonders ſorgfältig und biete ihnen, wo 
und wann es geht, Bewegung in Sonne und l 
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Landwirkſchaft und Tierzuch 


reren 


Ueber Wieſendüngung. 

Bei den Feldfrüchten ſieht man es als ſelbſtverſtändlich an, 
daz ohne Düngung auf die Dauer nicht viel zu erreichen ift, 
bezw., daß die Erträge ohne Düngung ſtark zurückgehen. Die 
Verhältniſſe auf den Wieſen ſind ähnlich wie auf dem Acker, 
und die Gräſer ſtellen an den Nährſtoſfvorrat des Bodens ganz 
gleiche Anforderungen. Sorgt der Landwirt nicht für eine ent⸗ 
ſprechende Nährſtoffzufuhr, fo kann er nur wenig und ſchlechtes 
Heu ernten. Oft hört man: „Die Wieſe braucht keinen Dün⸗ 
ger, fie. wächft von ſelbſt.“ Das iſt natürlich falſch und zeugt 
von wenig Verſtändnis für das Leben der lanzen und auch 
von mangelnder kaufmännſſcher Begabung. Je mehr eine 
Wieſe gedüngt wird, um ſo mehr kann ſie Heu liefern, um ſo 
beſſer it die Verſorgung des Viehes mit ſelbſterzeugtem, ‚nur 
tem Futter. Auch in ungünſtigen Jahren, wo Klee- und Fut⸗ 
terfelder infolge großer Trockerheit oder anderer Witterungs- 
einflüſſe verſagen, verſagt eine gute Wieſe wenigſtens beim 
erſten Schnitt, der die Hauptmaſſe gibt, nie. Von den in einer 
Wirtſchaft ſelbft erzeugten Düngemitteln kommt meiſt nur die 
Jauche als Wieſendünger in Frage. Sie enthält in der Haupt⸗ 
ſache nur Stichtoff neben geringen Mengen Kali, wogegen ihr 
die für das Gedeihen der Pflanzen fo wichtige Phosphorſäure 
faſt gänzlich fehlt. Die Beobachtung, daß auf mit Jauche ge⸗ 
düngten Wieſen das Unkraut überhand nimmt, iſt auf dieſe 
einſeitige Stickſtoſſdüngung zurückzuführen. Am dieſe Schäden 
zu vermeiden, muß man mit einem geeigneten Phosvhorſäure⸗ 
dlinger, am beiten mit Thomasmehl, die fehlende Phosphor⸗ 
ſäure ergänzen. Thomasmehl wird am beſten jetzt im Herbſt 
oder auch im Winter geſtreut und eingeeggt. Man braucht nicht 
zu befürchten, daß Über Winter Verluſte durch Auswaſchung er⸗ 
folgen und kann unbeſorgt auch ſtarke Gaben ſtreuen. Dies iſt 
vor allem auf ſtark vernachläfſigten und ausgeraubten Wieſen 
am Platze. wo es ſich empfiehlt, bis zu 10 000 Klg. Thomas⸗ 
mehl je Hektar zu ſtreuen. Das smehl wirkt aber auch 
noch in anderer Hinſicht günſtig auf den Boden ein. Der hohe 


Kalkgehalt, der etwa 50 Prozent beträgt und nicht berechnet 


wird. wirkt entſäuernd auf den Wieſenboden ein und begünſtigt 
die Bildung der Bodergare und die Bakterientätigkeit des Bo⸗ 
dens. Die Zuſammenſetzung der Grasnarbe ändert ſich auch 
ſchnell bei regelmäßiger Anwendung des Thomasmehls, und die 
Sauergräſer werden zu Gunſten der guten Gräſer und Kleear⸗ 
ten verdrängt. Es wirkt oft ſo, als ob mit der Düngung eine 
Neuanſtalt erfolgt wäre, indem ſich die guten Gräfer infolge 
der ihnen jetzt zufagenden Wachstumsbedingungen kräftig ent⸗ 
wickeln können. 
Wieſenbeſitzer, ſondern noch mehr das Vieh im Stall, das es 
auch durch erhöhte Leiſtung lohnt. Die geringen Ausgaben, die 
eine Thomasmehldüngung im Herbſt verurfacht, werden ſich ſtets 
reichlich lohnen. > 
Tieftultur in Vauernwirtſchaften. 

Während man in Muſeen hinter Glas ſehen kann, daß die 
meiſten landw. Pflanzen mit ihren feinſten Verzweigungen volle 
1—2 Meter in den Untergrund gehen können, trennt der bäuer⸗ 
liche Pflug ſeit Generationen den Ackerboden auf 15, höchſtens 
20 Zentimeter „Tiefe“ ab und wirft ihn das eine Mal nach 
rechts, das nächſte Mal nach links, denn ein Querpflügen ge⸗ 
ſtatten die aus der Dreifelderwirtſchaft ſtammenden 
tücher“ doch nicht (wie man die langen, überſchmalen Beete 
anſchaulich nennen kann). Der Großbetrieb hatte ſchon vor 
Jahrzehnten von England und Amerika den Zweimaſchinen⸗ 
Dampfpflug übernommen, aber der Kleinbauer trieb höchſtens 
unwiſſentlich Tieftultur — durch den Anbau von Lupinen und 
Pferdebohnen, deren tiefe Wurzelkanäle der Nachfrucht den Weg 
zu den Nährſtoff⸗ und Waſſerreſerven bahnten. Heute müſſen wir 
allerdings den Boden nicht mehr durch Tiefpflügen, wie zu 
den Zeiten Max Eyths, ſondern durch flaches Pflügen, aber 
tiefes Lockern in Kultur erhalten. Haben wir doch inzwiſchen 
bio⸗„logiſch“ denken gelernt und willen ſeitdem, daß die oberſte 
Schicht die eigentlich fruchtbare iſt, die durch tieſes Wenden nicht 
vergraben werden darf. Das geſamte Bakterienleben im Boden 
würde einige Zeit zum Stillſtand kommen. 5 

Für den Ackerbau kann nur Zugarbeit rentabel erſcheinen. 
Wer nur über ein einziges Geſpann verfügt, kann einen Wende⸗ 
pflug gebrauchen, der in einer Richtung normal pflügt, dann in 
feinem hinteren Teil gekippt wird und auf dem Rückwege die⸗ 


ſelbe Furchenſohle auflodert. Dieſes praktiſche Gerät iſt ſchon 


Ueber ſolches Futter freut ſich nicht nur der 


„Hand⸗ 


. 


vor einigen Jahren bei der Firma Eberhardt⸗Ulm herausgekom⸗ 
men und wird beſonders in Gebirgsgegenden viel benutzt. An 
anderen Pflugkörpern iſt ſtatt des Vorſchares ein Gänſefuß oder 
ein Federzinken ſo angebracht, daß die vorletzte Furche gelockert 
wird, ehe ſie das Hauptſchar mit dem friſchen Erdbalken zudeckt. 
— Wer zwei Geſpanne hat und Koſten ſparen will, läßt in der 
Furche einen Kartoffelhäufelpflug mit eng geſtellten Flügeln 
oder einen gewöhnlichen Pflug gehen, dem das Streichbrett ab⸗ 
geſchraubt worden iſt. Es gibt auch beſonders konſtruierte 
Spezialgeräte, z. B. den Untergrundlockerer von Bippart Magde⸗ 
burg (D. N. P.), der ſich ſehr bewährt hat. 

Dieſe Tiefenwühlerei wird am beſten vor Winter ausge⸗ 
führt, damit der rohe Boden beſſer durchfrieren kann und auch 
nur zu Hackfrüchten, denn Gerſte, Sommerroggen, Erbſen, Pferde⸗ 
bohnen, Lein, Leindotter u. a. ſind gegen friſchen Arboden 
empfindlich, während Kartoffeln und Rüben, Raps und Mais 
für die Vertiefung des Standortſpielraumes am dankbarſten find. 
Auch der Boden muß darnach ſein! Kieſiger, eiſenſchüſſiger Lette⸗ 
oder „wilder“ Lehmboden, ferner durch ſtehende Näſſe verſauerte 
Felder müſſen erſt durch Entwäſſern, Kalken und organiſche 
Dungzuführung oxydiert und kultiviert werden, ſonſt tritt die 
Verbeſſerung des Untergrundes auf Koſten der Oberkrume ein. 

Allgemein hat eine vernünftig betriebene Tiefkultur fol⸗ 
gende Vorteile: Regelung der Waſſerverhältniſſe von oben und 
unten, beſſere Durchlüftung, ſtärkere Taubildung, intenfivere 


Ausnutzung des Düngerkapitals, wovon allerdings auch mehr 


gebraucht wird, denn der Untergrund iſt viel ärmer an auf⸗ 
nehmbaren Nährſtoffen als die Ackerkrume. Die Wurzeln kön⸗ 
nen ſich tiefer und ſtärker entwickeln, und die Pflanze neigt 
weniger zum Lagern. Schließlich wird den tief wurzelnden Uns 
kräutern, wie Diſtel, Huflattich, Winde, Schachtelhalm uſw. end⸗ 
lich mal richtig zu Leibe gegangen. Alles in allem iſt Tief⸗ 
kultur eine Art Ernteverſicherung und wer höhere und ſichere 
Ernten machen will, der ſchaffe ſich allmählich die von den Be⸗ 
hörden ſehr unterſtützte Untergrundlockerung. cali. 


Woran erkennt man den Nährſtoffmangel an den 


Kulturen? d 
Stehen den Pflanzen die zu ihrer Ernährung notwendigen 


Nährſtoffe nicht genügend zur Verfügung, ſo macht ſich der Man⸗ 


gel der einzelnen Nährſtoſſe nicht nur in verminderten Erträgen, 
ſordern auch ſchon während des Wachstums durch verſchiedene 
charakteriſtiſche Merkmale ziemlich geltend. 

Wenn eine gebaute Getreideart im letzten Jahre, trotz dunkel⸗ 
oder ſriſchgrüner Färbung während der Entwicklungszeit, nur 
viel Stroh und wenig oder unvollkommene Körner brachte, ſo 
war dies ein Zeichen, daß im Boden den Pflanzen nicht genü⸗ 
gend Phosphorſäure zur Verfügung ſtand. Bei Phosphorſäure⸗ 
mongel nehmen die Pflanzen eine dunkelgrüne, undurchſichtige, 
glangloſe Färbung an, oft mit einem rötlichbraunen Ton im Grün 
der Blätter, welche zeigt, daß die Trägheit, mit welcher die 
Pflanze trotz Sonnenſchein und Regen in ihrer Entwicklung fort⸗ 
schreitet, die Folge ungenügender Ernährung mit Phosphor⸗ 
fäure iſt. 

Die hellgrüne bis gelbliche Blattfärbung iſt ein deutlicher 
Beweis für einen im Boden herrſchenden Stickſtoffmangel, wäh⸗ 
rend umgekehrt die Neigung zur Lagerung der Holmfrüchte zu⸗ 
meiſt einen Stickſtoffüberfluß zu erkennen gibt. Breite, dunkle 
Blätter laſſen auf Stidſtoffreichtum ſchließen. Auch aus dem Auf 
treten beſtimmter Pflanzen kann man auf den Stickstoffgehalt des 
Bodens gewiſſe Schlüſſe ziehen. So zeigen Vogelmiere, Cauch⸗ 
heil und klebriges Labkraut einen Stichſtoffüberſchuß und die 
Spurre, das Hornkraut und das Hungerblümchen ſtickſtoffarme 
Böden an. Bei Winterſaaten kann man im Frühjahr durch eine 
ee ge die ſonſt unvermeidliche Wachstumsſtockung bes 
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Den Kalimangel bei Getreide erkennt man zumeiſt am Zu⸗ 
rückbleiben der Pflanzen verbunden mit Neifeverzögerung. Die 
friſchen Blätter werden, bei den älteſten beginnend, braumſteifig 
und vertrocknen schließlich ohne Uebergang in Gelb mit brauner 
Farbe. Je größer der Kalimangel, deſto dunkler iſt dieſe 
Braunfärbung der Blätter. Da Kalimangel die Jugendentwick⸗ 
lung hemmt, jo iſt z. B. beim Hafer dann der Fritbefall oft ein 
viel ſtärkerer. 5 5 

Kalkarmut läßt ſich an ſchwächlichem Wuchs (ſchwachen, dün⸗ 
nen Stengeln und langem, flattrigen Blätterbau) ſowie an dem 
Auftreten von Wucherblumen und Sauerampfer erkennen. Huf⸗ 
lattich iſt zumeiſt ein Zeichen von kalkreichen Böden, ebenſo Ado⸗ 
nisröschen und Feldſchwarzlümmel. 5 


& 


Bei Kartoffeln beobachtet man des öfteren Kalimangel. Bei 

Kalimangel bleiben die Pflanzen zurück und behalten auffallend 
lange ihre grüne Farbe. Die Stengelteile zwiſchen den einzelnen 
Blätechen an den Fliederblättern find näher aneinander gerückt. 
Die einzelnen Blättchen krümmen ich und bekommen zwiſchen 
den Blattrippen gelbliche, allmählich in Braun übergehende 
Flecke und vertrocknen ſchließlich ohne Uebergang in Gelb mit 
dunkelbrauner Farbe. 

Bei den Rüben, Zuckerrüben kann man manchmal Kali⸗ und 
Phosphorſäur mangel beobachten. Bei Kalimangel werden un⸗ 
verhältnismäßig hohe Krautmengen gebeldet. Die Blätter blei⸗ 
ben wiederum länger grün, dann treten zwiſchen den Blatirippen 
gelbliche Flecken auf, welche ſchnell in Braun oder Graubraun 


> 


übergehen und ſchlioßlich vertrodn.t das ganze Blat mit brauner 
Fatbe ohne vorherigen Uebergang in Gelb. Bei ſtarkem Kali⸗ 


mangel treten vor dem Abſterben 
runde und längliche, hellbraune 


der Blälter an den Stieſen 
oder dunkelbraune FI de auf. 


Die Rübe bleibt zurück und hat weniger Zucker. Bei ſolchen 
Rüben ift das Fleiſch oben gelblich; dieſe Rüben wellen leichter. 


Ein Feld mit ſtarkem Kalimangel zeigt daher faſt ſtets ein n | hr 
unregelmäß g entwickelten Rübenbeſtand. — Bei Phosphor äure⸗ 
mangel (beſonders bei Trockenheit im Ma) bleiben die Rüden 
mit dunkelgrüner Farbe auf allend zurück“ water ſie ſich aber bei 
Regen gewöhnlich ſehr ſchnell kräftigen. Die Blätter find etwas 
kleiner, aber geſund. Nur bei großem Phosphorſäuremandel 
bleibt das Kraut in der Entwicklung zurck und die Blätter neh⸗ 
men leicht eine liegende Form an. 

Es zeigt ſich alſo die Bedeutung und Notwendigkeit der 
ſtändigen Beobachtung des Standes ſeiner Feldfrüchte und Be⸗ 
rückſichtigung dieſer Verhältniſſe. Ing. Zedtwitz. 


Fütterung der Schweine. 
Unter den heutigen unzünſtigen Verhältniſſen der 
Schweinepreiſe iſt es eine Rotwendigkeit, die Erzeu niskoſten 


durch eine möglichſt zwechnäßige Fütterung möglichſt niedrig zu 


ſtellen. Im 
führt werden: ; 
2 1. Fütterung tragender Sauen. i 5 


folgenden ſollen bewährte Fütterungsarten ange⸗ 


Der Futterbedarf älterer Sauen ist nicht groß, da das Tier 


durch das gereichte Futter einmal nur den Körpe: zu erhalten, 
darüber hinaus aber die geringe Entwicklung der Ferkel im 
Mutterleibe ſicherzuſtellen hat. Nach Unterſuchungen von Prof. 
Lehmann beträgt die tägliche Gewichtszunahme der Ferkel im 
Mutterleibe im Durchſchnitt 15 Gramm organiſche Subſtanz, 
wovon 13 Gramm Stickſtofffubſtanz find. §ieraus geht hervor, 
daß eine ſtarke Fütterung der tragenden Sau eine Verſchwen⸗ 
dung bedeutet. f 

Im Sommer kommt in erſter Linie Grünfutter in Frage. 
Dieſes iſt billig und regt die Organe günſtig an. Die Grün⸗ 
fütterung läßt ſich durchführen durch Weidengang auf gu em, 
kleewüchſigem Boden. Wo die Weide fehlt, reicht nan G ün⸗ 
futter den Tieren im Stall, möglichſt dreimal täglich und im mer 
friſch geſchnitten. Es iſt jedoch zu bedenken, daß das gem’hte 
Grünfutter nicht die gleiche gute Wirtung hat wie das au' der 
Weide aufgenommene, da die Tiere die Gräſer nicht auswählen 
können; deshalb iſt bei der Verabreichung im Stall eine Pu: 
fütterung von etwa % Kilogramm Kraftfutter nötig. 

Als Grundfutter im Winter dienen die Rüben, zerkleinert 
und mit Kaff oder Kleinhäckſel gemengt. Ein Kochen bezw. 
Dämpfen der Rüben erhöht die Verdaulichkeit nicht, iſt alſo nicht 
angebracht. Als Mengen kommen 10—15 Kilogramm Nüben und 
i Kilogramm Kleehäckſel je Tier und Tag in Frage, dau 30 

Gramm Schlemunkreide. Bei Fütterung von Kartoffeln, die ge⸗ 
haltsreicher und teurer find, genügen 6--8 Kilogramm. Die’e 
-müſſen gedämpft verfüttert werden. Etwa vier Machen vor dem 
Abferkeln werden die Nährſtoffanſprüche größer, man legt denn 
je nach dem Futterzuſtand der Sau 1—2 Kilogramm Rrafiu'ier 
zu. s 
Jungſauen erhalten 
eine Kraftfutterzulage. 
2. Fütterung ſäugender Sauen. 

Ganz anders hat ſich dieſe zu geſtalten, als die der tracen⸗ 
der Sauen. Eine gute und reichliche Ernährung iſt notwendig, 
wenn man bedenkt, daß die Sau ne Milchmenge liefern ill, 
die zur Ernährung von 10—12 Ferleln reicht, daß die Fertel 
eine ſchnelle Entwicklung zeigen und ihr Körpergewicht in unge⸗ 
fähr 10 Tagen verdoppeln. Infolge der ſtarken Milchabgabe 


am beſten während der ganzen Zeit 


verliert eine Sau immer an Gewicht, jedoch iſt eine ſtarke Ge⸗ 


wichtsabnahme ein Zeichen ungenügender Nahrungszufuhr. 


=. 


In erſter Linie ſoll die Sau mit eiweißreichen Futtermitteln 
ernährt werden, wie Magermilch, Fleiſchmehl, Trockenhefe. Von 
Getreide eignet ſich am beſten Hafer und Gerſtenſchrot. Dazu 
muß Schlemmkreide gereicht werden, um das Futter mineral⸗ 
ſtoffreich zu machen. Bezüglich der Mengen an Kraftfutter kann 
man auf ein Fertel etwa % Kilogramm rechnen, ſo daß eine 
Sau mit 10 Ferkeln täglich 5 Kilogramm Kraftfutter zu erhal⸗ 
ten hat. Dazu kommt im Sommer als Grundfutter Weide oder 
Grünfutter und im Winter rohe Rüben mit Haferkaff. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die Kraftfuttermenge bei weiterer Ent⸗ 
wicklung der Ferkel erhöht werden muß. 
3. Fütterung der ſäugenden Ferkel. 

Als Grundsatz muß bei der Fütterung gelten, dieſe reichlich 
zu ernähren. Nur dann können die von den Eltern ererbten 
guten Anlagen zur Ausbildung kommen. Ein geſunder kräfti⸗ 
ger Körperbau iſt Vorausſetzung für gute Leiſtung. Im allge⸗ 
meinen gedeihen im Frühjahr geborene Ferkel beſſer als im 
Lerbſt geborene, weshalb bei letzteren beſonders richtige Fütte⸗ 
rung und Haltung in gefunden Ställen zu beachten iſt. 

In der erſten und zweiten Lebenswoche kommt für die 
Fütterung der Ferkel nur die Muttermilch in Frage. Mit der 
dritten Woche kann man mit einer Beifütterung beginnen. Als 
Futtermittel eignen ſich Weizen und Gerſte, außerdem Voll⸗ 
und Magermilch. Die Milch ſoll in ſüßem Zustand und warm 
verabreicht werden. Angeſäuerte Milch ruft leicht Verdauungs⸗ 
ſtörungen hervor und hemmt dadurch die Entwicklung der jun⸗ 
gen Tiere. Bei Milchfütterung reicht man dieſe am beſten als 
Tränke beſonders, und zwar die Vollmilch etwas verdünnt. Nach 
dieſem Tränken gibt man dann Gerſten⸗ oder Haferſchrot, mit 
etwas Waſſer zu einem fteifen Brei angerührt, Dadurch find 
die Ferkel gezwungen, die Nahrung zu kauen und gut einzu⸗ 
ſpeicheln. 

Beifutter in Form einer dünnen Suppe hat den Nachteil, 
daß die Ferkel nicht zu kauen brauchen. Dadurch erſchlaffen die 
Verdauungsorgane. Außerdem müſſen die Tiere eine zu große 
Menge Flüſſigkeit als unnüten Ballaſt aufnehmen. 

Bewährt hat ſich folgende Futtermiſchung: 20 Kilogramm 
Gerſtenſchrot, 2 Kilogramm Fiſchmehl, 3 Kilogramm Trockenhefe, 
20 Gramm Schlemmkreide. Dieſe Miſchung wird mit kaltem 


Waſſer zu einem dicken Brei angerührt den Ferkeln läglich drei⸗ 


mal in einem von der Sau abgetrennten Naum gereicht. 
Bezüglich der Saugzeit hat es ſich vorteilhaft erwieſen, die 
Ferkel länger als 6 Wochen, alſo 8—10 Wochen bei der Sau zu 
laſſen. Da der Futterverbrauch in dieſer Zeit im Verhältnis 
zur Lebendgewichtszunahme gering iſt, wird die Erzeugung von 
1 Kilogramm Leberdgewicht billiger als bei früherem Abſetzen. 
Es iſt dabei immer zu beachten, daß regelmäßig gefüttert 
wird und daß mit dem Futter auch die nötige Eiweiß⸗ und Mi⸗ 
neralſtoffe zugeführt werden. Bietet man daneben den Ferkeln 
den unbedingt notwendigen Auslauf, ſo hat man die beſte Ge⸗ 
währ, für kräftige und geſunde Entwicklung. Dr. Dö. 
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Ueber die Pflege der Obſtbäume. 

Von Inſpektor Schiemer⸗ Ellwangen. 

Die Obſtbaumpfbege läßt da und dort immer noch viel zu 
wünſchen übrig, in erſter Linie, was das Auslichten und Aus- 
putzen der Baumkronen anbelangt. So ſieht man z. B. in Baum⸗ 


gütern Waſſerſchoſſen und dürren Aeſten, von Moos, und an 
Straßen völlig verwilderte Bäume mit Flechte und abſchuppiger 
Finde überzogen. Hier iſt zunächſt ein Auslichten unbedingt 
nötig, damit die Krone Luft und Licht bekommt und ihre Reſerve⸗ 
ſtoffe nicht nutzlos vergeudet. Selbſtverſtändlich darf dabei des 
Guten nicht zu viel getan werden. Es gibt Baumärzte, die mit 
ſolch verwilderten Bäumen viel zu radikal verfahren; ſie arbeiten 


nicht nur mit der Baumſäge, ſondern auch mit der Handſäge, und 


monchmal werfen fie die Hälſe der Baumkrone ab. Sie machen, 
was vom Uebel Hit, förmlich Holz, ohne dabei zu bedenken, daß fie 
damit der Lebensenergie des Baumes mehr ſchaden als nützen. 

. Es muß ſchon dem gefunden Menſchenverſtand einleuchten, 
daß man in dieſer Weiſe nicht ungeſtraft in die Natur hinpfuſcht. 
Wie lange braucht es allein, bis ſtarke Sägewunden vernarbt 
find. And ſchließlich kann es geſchehen, daß fie faul und hohl 
werden. Zudem läßt dann der überſchüſſige Saftſtrom des Bau⸗ 
mes viele Waſſerſchoſſen entſtehen, die, wenn fie in den folgen⸗ 
den Jahren nicht entfernt werden — was häufig der Fall iſt — 
die Baumkrone aufs neue verwildern, ärger als zuvor. Darum 


Ausfuhrzoll auf Kleie. 

Der Ausfuhrzoll auf Noggen⸗ und Weizenkleie, die in Po⸗ 

ſition 221 des Zolltarifs in der Faſſung der Verordnung des 
Sinan, des Induſtrie⸗ A 8 und des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſters vom 25. Sep er 1929 wegen Ausfuhrzoll auf 
Kleie und Oelkuchen (Di. A. N. P. Nr. 68, Poſ. bel ve 
ſehen iſt, wird in der Zeit bis zum 15. April 1930 nicht er⸗ 
hoben. Dieſe Verordnung des Finanz⸗, Induſtrie⸗ und Han⸗ 
dels⸗ und des Landwirtſchaftsminiſters vom 5. Dezember 1929 
(Dz. U. N. P. Nr. 85, Poſ. 631 vom 14. 12. 1929) tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung in Kraft. 
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ſoll mit dem Auslichten allmählich vorgegangen und nur das 
Nolwendigſte in kürzeren Zwiſchenräumen entfernt werden. Es 
kann ſich- alſo nur darum handeln, daß zu dichter Wuchs gefichtet 
und dürres Holz und Waſſerſchoſſe beſeitigt werden. 

Das Abkratzen darf ſich nur auf die Entfernung der Schuppen 
und des Mooſes erſtrecken und nicht tiefer gehen als bis zum 
Splint. Um der vielen tieriſchen und pflanzlichen Schmarotzer 
willen iſt es gut, wenn vor dem Winter Stamm und Aeſte mit 
Kalkmilch oder Obftbaumkarbolineum beſtrichen werden. Auf 
Wieſen, Weiden und Naſenplätzen müſſen vor Winter unbedingt 
Baumſcheiben gemacht werden, damit der Wurzelſtock Licht und 
Luft bekommt u. damit er mehr Waſſer zu ſich zu nehmen imſtande 
iſt. Das Aufgraben dieſer Scheiben iſt im Mai zu wiederholen, 
ſonſt verunkrauten fie zu ſlark. Selbſtverſtändlich wird hierdurch 
auch wiel Ungeziefer vertilgt. 

Am wichtigſten iſt ſodann die Düngung der Dbjibäume. 
Hierin wird noch viel zu wenig getan. Man bedenke doch, da 
Bäume, die viele Jahre lang in geringer Entfernung voneinan⸗ 
der ſtehen und auf dieſem beſchränkten Raum ihre Nahrung holen 
müßſfen, dieſe Nährſtoſſe bald verbraucht haben, um fo mehr in 
Grasgärten und Weiden, wo der Raſen die Oberfläche ausſaugt 
und austrocknet und die Wurzeln nur noch auf den mageren Uns 
tergrund angewieſen ſind. Hier leiden am meiſten die etwas flach 
wurzelnden Apfelbäume, weniger die Birnbäume. Viele Land⸗ 
wirte befinden ſich im Irrtum, wenn ſie glauben, mit dem Oben⸗ 
oufdüngen dieſer Raſenplätze auch den Obstbäumen ihren Anteil 
gegeben zu haben. Denn der Graswuchs nimmt doch alles für ſich 
in Anſpruch. Dieſe Baumanlagen friſten wohl ihr Leben, ve⸗ 
getieren kümmerlich weiter, aber ihr Extrag iſt ſohr mäßig und 
beſteht in kleinen und trockenen Früchten. Deshalb muß man 
in ſolchen Anlagen die Bäume wenigſtens alle 3 Jahre extra 
düngen, aber nicht nur einſeitig, nur mit Gülle oder Latrine, wie 
man es vielfach fieht, ſondern mit allen Pflanzennährſtoffen. 
Hierher gehören nicht nur der Stickſtoff in Gülle und Latrine, 
ſondern auch Kali, Kalk und Phosphorſäure. Eine Mihung zu 
gleichen Teilen von Thomasmehl (Phosphorſäure), Kainit oder 
Kaliſalz (Kali) und Kalk (Aetzkalt oder kohlenſaurer) hat ſich 
ſeht gut bewährt, Im Spätherbst, auch in gelinden Wintern, 
werden unter der Krone des Baumes durch 4 Spatenſtiche Dung⸗ 
gruben ausgehoben, 2 Meter vom Stamm entfernt, jedoch nicht 
nur einige, ſondern eine neben der andern, ſo daß das ganze 
Land wie von Maulwurfshaufen überſät ausſſeht. In dieſe 
Gruben ſtreut man alsbald je 2 Hände voll obige M ſchung. 
Gegen das Frühjahr hin, wenn durch Regen und Schneewaſſer 
der Dünger eingewaſchen iſt, wird das gleiche Quantum Stick⸗ 
ſtoffdünger in Form von Kalkſtickſtoff oder beſſer noch in Form 
von Gülle und Latrine gegeben. Flüffiger Stichſtoffdünger hat 
ſich deshalb am beiten bewährt, weil er die Bäume und den Un⸗ 
tergrund mit Waffer bereichert. Darum auch bleiben die Dung⸗ 
gruben offen bis Mitte April. Dann werden die RNaſenſtücke 
wieder eingeſetzt. Geht man auf dieſe Weiſe vor, ſo ſteigert ſich 
nu — von Jahr zu Jahr, ſowohl an Quantität wie an 

ität. 8 


die nützlichen inſektenfreſſenden Vögel, — Meiſen und Finken, 


zu hegen n. Dann werden unſere Bäume tro Ungeziefer 
rn Gedeihen entwickeln und einen befriedigenden Ertrag 

werfen. 5 f 
* 


